
KULTUR Chöre mit Geschichte

Leipziger Schola Cantorum 
feiert 50. Geburtstag  Seite 12

Reife Rock-Avantgarde

Pere Ubu erfüllen in der Nato 
einen Auftrag  Seite 12

Freitag, 5. Juli 2013 · Seite 11

AUSGEPRESST

Aurora in Kleinjena
„Aurora habet aurum in ore“ ist Latein 
und heißt: „Aurora hat Gold im Mund“. 
Den alten Römern war Aurora die Göttin 
der Morgenröte, und wer einmal sah, wie 
gülden ein neuer Tag sich über den Hori-
zont schiebt, der weiß, wie dieser Satz 
entstand. Sie hatten Sinn fürs Schöne, 
die Römer. Oft werden sie die holde Auro-
ra bewundert haben in ihrem goldenen 
Glanz. Um sich hernach zufrieden seuf-
zend wieder in die Kissen fallen zu las-
sen. Oder sich mit neuer Inspiration und 
altem Nachdruck der längst nicht been-
deten Orgie zu widmen. Und nichts wäre 
dem Oberschichtler der Kaiserzeit frem-
der gewesen, als das, was wir später ge-
macht haben aus „Aurora habet aurum in 
ore“. Denn „Morgenstund hat Gold im 
Mund“ geht doch sehr weit vorbei am 
poetischen Lobpreis der Natur. 

Doch wie das mit den Errungenschaf-
ten der Antike so ist: Jeder nimmt, was 
er mag. Die Italiener beispielsweise Wet-
ter und Sprache. Womit wir in Sachsen-
Anhalt wären, wo das Wetter nicht der 
Rede wert ist und die Sprache Fragen 
aufwirft. Weswegen unserer Nachbarn 
immerhin auf dem Umweg der Fehlinter-
pretation als „Land der Frühaufsteher“ 
von den Römern profitieren.

Kann man machen. Nun aber, und das 
geht dann doch zu weit, versuchen sach-
sen-anhaltische Archäologen mit Hilfe 
antiker Fundstücke den Beweis zu füh-
ren, die Römer hätten bereits bei ihnen 
gesiedelt, sie also selbst seien früh in 
den Fokus zivilisatorischer Bestrebungen 
geraten. In Wahrheit wird es so gelaufen 
sein: Römer haben die Preziosen und 
Schmuckstücke verloren, als sie, auf der 
Durchreise bei Kleinjena nächtigend, 
hochfuhren, weil rund um sie der Berufs-
verkehr tobte, während Aurora noch nicht 
einmal ihr goldenes Lächeln zu zeigen 
geneigt war. kfm

TAGESTIPP

„Unerhörte Violinsonaten“ von Felix 
Mendelssohn Bartholdy, Eduard Franck, 
Franz Liszt und Edvard Grieg spielen heu-
te, ab 19.30 Uhr, im Musiksalon des 
Leipziger Mendelssohn-Hauses (Gold-
schmidtstr. 12) Thomas Panhofer, Violi-
ne, und Dirk Fischbeck, Klavier. Restkar-
ten (15/12 Euro) gibt’s noch an der 
Abendkasse.

KULTUR KOMPAKT

Eine Rauminstallation mit dem Titel 
„Wahrscheinlich bleibt immer irgendetwas 
übrig“ zeigt die Leipziger Künstlerin Ste-
phanie Marek ab heute im Leipziger 
Kunstraum Liška (Demmeringstraße 23). 
Thema ihrer Arbeit ist der Heimatbegriff 
als Resultat von Emigration. Vernissage 
ist um 19 Uhr.

Die Leipziger Schriftstellerin Angela 
Krauß (63) wird mit dem Wilhelm-Müller-
Preis des Landes Sachsen-Anhalt ausge-
zeichnet. Die Jury habe ihr den mit 15 000 
Euro dotierten Literaturpreis für ihr außer-
ordentliches poetisches Sprachvermögen 
zuerkannt, teilte das Kultusministerium in 
Magdeburg gestern mit.

Der Deutsche Bühnenverein hat die 
Schließung des Wuppertaler Schauspiel-
hauses kritisiert und einen Rettungsvor-
schlag gemacht. „Dieses großartige Thea-
tergebäude mit seiner historischen 
Bedeutung braucht eine Zukunft“, erklärte 
der Direktor des Bühnenvereins, Rolf Bol-
win, gestern in Köln.

Der Erich-Maria-Remarque-Friedenspreis 
der Stadt Osnabrück geht in diesem Jahr 
an den israelischen Diplomaten und Publi-
zisten Avi Primor und an den palästinensi-
schen Politiker Abdallah Frangi. Beide 
Preisträger stünden für den unbeirrbaren 
Einsatz für die Verständigung zwischen 
beiden Völkern, sagte Claus Rollinger als 
Vorsitzender der Jury gestern. Der Preis 
ist mit 25 000 Euro dotiert.

Von Leipzig in die Welt: Kompositionen 
der Leipziger Romantik und internationale 
Folksongs singen heute Amarcord um 21 
Uhr im Innenhof der Hochschule für Musik 
und Theater (Grassistraße). Karten für 
das Konzert, das bei schlechtem Wetter 
im Großen Saal stattfindet, gibt es für 
12–22 Euro.

Raubkunst: Düsseldorf 
will Kommision anrufen

Düsseldorf (dpa). In einem jahrelangen 
NS-Raubkunststreit um zwei Gemälde 
von Abraham Mignon und Adolph Menzel 
im Museum Kunstpalast will die Stadt 
Düsseldorf die Vermittlungskommission 
anrufen. Über das Vorgehen werde der 
Stadtrat am 11. Juli abstimmen, sagte ein 
Stadtsprecher gestern. Eine Zustimmung 
zur Anrufung der sogenannten Limbach-
Kommission gilt als wahrscheinlich. Die 
Erben der einstigen jüdischen Besitzer 
fordern Mignons „Fruchtkorb an einer 
Eiche“ und Menzels „Pariser Wochentag“ 
zurück. Die Schiedssprüche der Kommis-
sion sind nicht bindend, werden aber 
meist von öffentlichen Stellen akzeptiert. 

Klagenfurt
klagt nicht

Bedrohter Bachmann-Wettbewerb hat begonnen
Eine Umleitung rät Klagenfurt-Besu-
chern, das ORF-Theater in der Innen-
stadt weiträumig zu umfahren. Ein 
Baustellen-Schild warnt vor Löchern. 
Uneben ist der Boden auch für die 
„Tage der deutschsprachigen Litera-
tur“. Der Österreichische Rundfunk 
hatte angekündigt, ab 2014 könne er 
sich das Wettlesen nicht mehr leisten.

Von NINA MAY

Angesichts des Proteststurms von Uwe 
Tellkamp bis Sibylle Lewitscharoff hatte 
man sich auf Untergangsstimmung ein-
gestellt. Jedes der Bachmann-Zitate, die 
auf himmelblauen Plakaten über der 
Einkaufsmeile flattern, lässt sich auf die 
Situation beziehen, zum Beispiel: „Die 
Spezialisten, die Experten mehren sich. 
Die Dichter bleiben aus.“

Doch Klagenfurt klagt nicht: Die re-
gionale „Kleine Zeitung“ titelt zum Auf-
takt „Leinen los am Wörthersee“, 
schreibt von Aufbruchstimmung. „Die 
Woche“ spekuliert über ein taktisches 
Manöver des ORF, der mehr Zuwendun-
gen erpressen wolle. Der Wirt Rudolf 
Mack, dessen Pension nur 500 Meter 
vom ORF-Theater entfernt liegt, glaubt 
nicht an ein baldiges Aus. Auch Daniela 
Warmuth, die den Sammlerladen „Lend-
buch“  betreibt, hat keine Angst vor aus-
bleibenden Literatur-Touristen.

Bei der Eröffnung am Mittwochabend 
scheint es, als habe der ORF schon mal 
an Sauerstoff gespart: Schon eine halbe 
Stunde vor Beginn ist das kleine Rund-
funk-Theater so voll, dass selbst Steh-
plätze rar sind. Die Luft wird dünn. Ka-
rin Bernhard, ORF-Landesdirektorin 
von Kärnten, spricht in ihrer Eröff-
nungsrede jedoch von ersten Signalen 
zu einer Fortsetzung. Der österrei-
chische Autor Michael Köhlmeier kriti-
siert den Wettbewerb in seiner Klagen-
furter Rede zur Literatur zunächst 
heftig. Im Rückblick auf den Schriftstel-
ler Jörg Fauser spricht er von einer 
„Feier der Literaturkritik, bei der die 
Autoren die Rolle von Sektgläsern spie-
len.“ Doch am Ende nennt auch er es 
einen „Gewissensdienst“, gegen die „Ab-
murksung“ des Lesefestes zu protestie-
ren. Wenn selbst die Kritiker für den 
Erhalt plädieren, muss dieser Wettbe-
werb etwas Rettenswertes haben.

Das finden auch die vornehmlich jun-
gen Zuschauer, die den ersten Vorlesetag 
gestern gemütlich im Sonnenstuhl am 
Lendhafen verfolgten. Zwischendurch 
tippen sie auf einer mechanischen 
Schreibmaschine Sätze ein, weshalb der 
Bachmannpreis weiterleben soll. Unter 
dem Stichwort „#bbleibt“ sollen Argu-
mente auch ins Internet getwittert wer-
den – hier mischen sich Medienzeitalter. 

Hinter „#bbleibt“ steckt der Verein 
„Lendspiel“, der die Kanalverbindung 
zwischen Stadt und Wörthersee zum 
Treffpunkt einer alternativen Kultur-

avantgarde gemacht hat. Aus dem Len-
ker eines rostigen Fahrrads am Ufer 
schießt ein Wasserstrahl in die Höhe. 
Das Lendhafencafé serviert Birnen-Ci-
dre, der „Sei da“ heißt. Vor den bunten 
Häuschen trocknet Lavendel – Idylle im 
Schatten ausladender Kastanien.

Die in Schleswig-Holstein aufgewach-
sene Wahlberlinerin Larissa Boehning 
liest als Erste einen Auszug aus ihrem 
unveröffentlichten Roman „Zucker“ vor 
– ruhig, ohne Schnickschnack. Sie er-
zählt von einem, dessen todkranke Mut-
ter ihm in den letzten Monaten jedes Ge-
richt aus ihrer bayrischen Heimat kocht. 
Er erträgt den Ekel vor Ochsenschwanz-
suppe und Buttercremetorte mit der 
Aussicht aufs Erbe. Die Vorleserin muss 
stehen, ungemütlich sieht das aus. Wie 
eine Delinquentin vor dem Richter. Tat-
sächlich führte die oft polemische Kritik 
der Bachmann-Jury zu Vergleichen mit 
anderen Formen medialer Beschä-
mungskultur à la „Popstars“. Boehning 
ist die Jury wohlgesonnen. Die Wiener 
Literaturkritikerin Daniela Strigl lobt, 
diese Geschichte drücke aus mehreren 
Gründen auf den Magen, sei jedoch zu 
offensiv ödipal inszeniert. Den Jury-Kol-
legen gefällt die groteske Konstruktion.

Rainald Goetz’ Messerschnitte in die 
Stirn, Leopold Federmairs Fotografien 
der Jury – von Joachim Meyerhoff, En-
semblemitglied des Wiener Burgthea-
ters, hatte man sich ebenfalls eine dieser 
Bühneninterventionen erhofft, die das 
Ritual des Wettbewerbs aufbrechen. 
Doch Meyerhoff liest schlicht und ein 
wenig hastig den Text „Ich brauche das 
Buch“. Das passt zur Gehetzheit des 
Protagonisten. Ein armer Student, der 
sich angesichts eines Fotobandes über 
Hyänen als Meisterdieb übt, erntet Ge-
lächter. „Ich wollte auf eigenen Beinen 
stehen und stehlen, einen Band voller 
abenteuerlicher Fotografien auf aben-
teuerliche Weise in meinen Besitz brin-
gen“, heißt es im Text. Ein Kandidat für 
den Publikumspreis. Die Kritiker loben 
die rasante Wucht und den Witz der Er-
zählung. Der Juryvorsitzende Burkhart 
Spinnen bekundet „Neid“ angesichts der 
performativen Leistung Meyerhoffs, die 
zur Identifikation mit dem Bücherdieb 
beitrage. So verläuft der Auftakt des 37. 
Wettlesens unspektakulär, auch die Le-
sungen der Wienerin Nadine Kegele und 
der Berlinerinnen Verena Güntner und 
Anousch Mueller. 

Die Aufregung im Vorfeld hat eine Dis-
kussion über die Verantwortung des öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunks entfacht. 
Die geht auch deutsche Sender an, die 
Literatur längst nicht mehr so viel Raum 
einräumen wie einst dem „Literarischen 
Quartett“, dessen Protagonist Marcel 
Reich-Ranicki zu den Vätern der Kla-
genfurter Literaturtage gehört. Dass es 
sich wirklich um die letzte Bachmann-
Ausgabe handelt, glaubt hier niemand  
so recht. 

Ulrich Hachulla: Selbstbildnis im Radierkittel (!984). Repro: Galerie Schwind

Jahrzehnte an der Nadel
Zu Ulrich Hachullas 70. zeigt die Leipziger Galerie Schwind ausgewählte Radierungen

Nun gehört schon die zweite Generation 
der einst als Leipziger Schule titulierten 
Künstlerschaft zu den „Großen Alten“. 
Ulrich Hachulla ist gerade 70 geworden. 
Die hauptsächlich um diese spezifische 
Form der Erbepflege verdiente Galerie 
Schwind würdigt das, nachdem sie im 
Frühjahr schon dem drei Jahre älteren 
Kollegen Arno Rink eine Ausstellung ge-
widmet hatte. Hachullas grafisches Werk 
wird in gleich drei Präsentationen vorge-
stellt, im Stammhaus der Galerie in 
Frankfurt a.M., in der Berliner Depen-
dance sowie der Leipziger. Hinzu kommt 
ein Werkverzeichnis seiner Radierungen 
in Buchform, den Zeitraum 1964–2011 
umfassend.

Hachulla, der in den 70ern und 80ern 
einem breiten Publikum in der DDR vor 
allem durch Gemälde mit mehr oder we-
niger gut verpackten sozialkritischen An-
spielungen wie „Das Fest“ bekannt wur-
de, erfährt mit den Ausstellungen eine 
konzentrierte Würdigung als Grafiker. Ei-
gentlich müsste man sagen: als Radierer, 
hätte das Wort nicht so einen herabwür-
digenden Beiklang. Jedenfalls ist die Ra-
dierung sein Genre der Druckgrafik. An-
dere Techniken spielen keine Rolle. 
Manches Blatt, bei dem die diversen Va-
rianten wie Reservage, Aquatinta oder 

Vernis mou die herkömmliche Strichät-
zung mit der Radiernadel ergänzen, kann 
als didaktisches Lehrbeispiel dienen. Und 
tatsächlich war Ulrich Hachulla über viele 
Jahre bis 2008 Professor in der Grafik-
klasse der HGB und hat viele junge Künst-
ler beeinflusst. Dazu gehört Michael Trie-
gel, der zum Werkverzeichnis einen Essay 
beigesteuert hat.

In der Leipziger Ausstellung wurde die 
Frühphase weggelassen, es sind Arbeiten 
von 1970 bis zur Gegenwart zu sehen. 
Trotz des Zeitraumes über vier Jahrzehn-
te und differierender Ausdrucksweisen 
ergibt sich ein erstaunlich geschlossenes 
Bild, einem frühzeitig ausgeprägten Per-
sonalstil zu verdanken. Immer wieder 
geht es um das Menschenbild. Hachulla 
hat von seinen wichtigsten Lehrern das 
genommen, was er brauchte. Von Tübke 
die Orientierung an Altmeistern, von Hei-
sig den locker aufgelösten Gestus. Er 
pflegt keinen akribischen Naturalismus, 
die Expression ist ihm wichtiger als die 
Anatomie.

Hachulla liebt es, aus dem Vollen zu 
schöpfen. Abgesehen von einigen eher 
kargen Stillleben sind seine Blätter prall 
gefüllt, viele Szenen haben mit Wimmel-
bildern des frühen Barock die überquel-
lende Masse an Leibern gemein. Die 

Kombination von Techniken trägt zum 
Eindruck der Fülle bei. Doch häufig wird 
sie durch gezielt eingerichtete Leerräu-
me konterkariert und dadurch genieß-
bar. Weit gesteckt sind auch die Themen-
felder. Naturstudien sind nicht immer 
dramatisch zugespitzt, bei den Sujets des 
menschlichen Miteinander wird es zu-
meist deftig. So wie viele Künstler der 
DDR nutzte und nutzt er antike und 
christliche Mythen als Transportmittel 
für Gegenwärtiges. Eng ist auch die Ver-
bindung zur Literatur. Da reichen die 
Bezüge von Schiller und Heine über den 
Kulturfunktionär Johannes R. Becher 
und Anna Achmatowa bis zu Peter Gos-
se. Hinzu kommen Huldigungen an Stars 
Musik- und Filmwelt früherer Dekaden.

Auch wenn die Malerei, bereits 1999 
in der Galerie Schwind dargestellt, hier 
unberücksichtigt bleibt, zeigen Ausstel-
lungen und Katalog, dass Ulrich Hachul-
la zu den für die Leipziger Kunst der Ge-
genwart prägenden Persönlichkeiten 
gehört. Die Personalschau in einer Gale-
rie kann eine – wie auch bei Rink – fällige 
museale Retrospektive nicht ersetzten, 
aber Zusatzargumente dafür liefern.

 Jens Kassner
Galerie Schwind, Springerstraße 5; bis 20. 
Juli; Di–Fr 10–18 Uhr, Sa 10–14 Uhr

„So Gott will“
Der Mendelssohn-Preis 2013 geht an Richard von Weizsäcker, Thomas Hampson und Markus Lüpertz, 2014 wird ein neuer Museumsbereich eröffnet

Draußen döst Kater Franz langgestreckt 
auf der Wiese, drinnen riecht es nach 
Farbe, Kabel schauen aus Wänden und 
Fußböden, im Erdgeschoss sind Bauge-
räusche zu hören, allerdings wohltempe-
riert, denn nebenan wird zur Pressekon-
ferenz geladen. Wir befinden uns im 
Mendelssohn-Haus in der Goldschmidt-
straße, wo es gestern gleich zwei Nach-
richten gab. Die eine: Träger des Men-
delssohn-Preises 2013 sind Altbundes- 
präsident Richard von Weizsäcker 
(Kategorie  „Gesellschaftliches Engage-
ment“), der Sänger Thomas Hampson 
(„Musik“) und Markus Lüpertz („Bildende 
Kunst“). 

„Ich nehme den Preis sehr gerne an, so 
Gott will, und ich noch lebe“, habe ihm 
der weltweit geachtete Gentleman-Politi-
ker am Telefon gesagt, berichtet Leipzigs 
Oberbürgermeister und Vorsitzender der 
Mendelssohn-Stiftung, Burkhard Jung. 
Große Sorgen, dass etwas dazwischen-
kommt, macht sich Jung nicht, der 
93-Jährige sei geistig topfit. Von Weizsä-
cker werde wegen seiner Bedeutung für 

den europäischen Friedens- und Ver-
ständigungsprozess ausgezeichnet. Un-
vergessen sei seine Rede am 8. Mai 1985, 
in der er diesen Tag nicht als Tag der Ka-
pitulation, sondern als Tag der Befreiung 
bezeichnet habe.  

Thomas Hampson habe sich nicht nur 
als Bariton auf den großen Opernbühnen 
der Welt einen Namen gemacht hat, son-
dern auch mit Einspielungen von Men-
delssohn-Werken wie Elias. „Und der ist 
ja hier geschrieben worden“, sagt Jürgen 
Ernst, Direktor des Mendelssohn-Hauses. 
Der vor allem als Maler bekannte Markus 
Lüpertz wiederum wird für sein univer-
sales Künstlertum geehrt. So wie Men-
delssohn auch malte und zeichnete, spielt 
Lüpertz Klavier, ist ein passionierter 
Jazzmusiker.

Das wird er am 28. September ab 19 
Uhr beim Festkonzert im Großen Saal 
des Gewandhauses mit einer Band unter 
Beweis stellen. In diesem Rahmen wer-
den auch die Ehrungen übergeben. Das 
Musikprogramm bestreiten außerdem 
Gewandhausorganist Michael Schönheit 

sowie das Gewandhausorchester unter 
Kurt Masur. 

Die Einnahmen aus Festkonzert und 
anschließendem Dinner fließen ins Men-
delssohn-Haus – und damit sind wir bei 

der zweiten Nachricht: Am 3. Februar 
soll hier im Erdgeschoss wie berichtet 
ein zusätzlicher moderner Museumsbe-
reich entstehen. Dafür, so Jürgen Ernst, 
fehlten noch 150 000 Euro, ein Zehntel 

der Gesamtsumme. 500 000 Euro kom-
men von der Stadt, rund 750 000 vom 
Bund, die Lücke füllt die Stiftung. Ernst 
ist sich sicher: „Mit den Einnahmen vom 
28. September und der einen oder ande-
ren zusätzlichen Spende schaffen wir 
das.“

Sagt er und führt lustvoll durch die 
Erdgeschoss-Baustelle, mit der das Haus 
im 21. Jahrhundert ankommen und 
gleichzeitig eine Brücke ins 19. Jahrhun-
dert schlagen soll. Hier, wo zu Mendels-
sohns Zeiten Wohnräume waren, entste-
hen eine Bibliothek, eine Verkaufsstelle 
mit kleinem Café, sowie die lange ver-
misste Garderobe. Prunkstück ist das 
Effektorium, wo der Besucher zum Diri-
gent werden und ein computergenerier-
tes Orchester zum Klingen bringen 
kann.

Als erster Taktgeber ist der Oberbür-
germeister im Gespräch. Der muss in der 
kommenden Woche allerdings erstmal 
im Stadtrat aufs Pult. Jürgen Kleindienst

Festkonzert am 28. September, 19 Uhr, im 
Gewandhaus; www.mendelssohn-preis.deRichard von Weizsäcker
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„#bbleibt“ – eine Aktion zum Erhalt des Klagenfurter Wettlesens. Foto:  Michael Reichardt


